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Von dieſer der unterhal⸗ welche das Blatt für den Preis 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 


drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, ſo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. j 


555 ür 
Geist, Pumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theaker. 


ger 


ſchliffen waren, welches die größte That feines thaten⸗ 
reichen Lebens war. Schriftſtellerverſammlungen und 
Bürgerreſſourcen gaben ihm niemals Anlaß zu Verboten. 
Er war ein ſehr liebenswürdiger Menſch und gehorfamer 
Ehemann, der die Welt regierte, wie es ſeine Frau haben 


Hundertjähriger und humoriſtiſcher 
Liebes- und Eheſtands⸗ Kalender. 


Unter dieſem Titel iſt bei Egbert Bauer in Char⸗ 
lottenburg ein drolliges Büchlein erſchienen, aus dem wir 
unſern Leſern Einiges mittheilen wollen: Eva Ribbeſpeer. Sie war die Tochter eines 
Operateurs, und hatte eine gute Erziehung genoſſen, ob- 
gleich Adam nie ermitteln konnte, wer ihre Mutter ge⸗ 
weſen war. Dieſe Dame vereinigte in ſich alle weib⸗ 
lichen Tugenden, ſo daß man ohne Uebertreibung von 
ihr behaupten kann: ſie war zu ihrer Zeit die Beſte 
ihres Geſchlechts. Nie zog ſie über andere Weiber her, 
nahm keine Viſiten an, beſuchte weder Bälle noch ita⸗ 
lieniſche Opern, ſie ſchielte nie nach andern Männern, 
ſondern begnügte ſich mit ihrem Gatten, obgleich ſie alle 
Männer auf der Welt, ſo lange ſie kinderlos war, gleich 
ſtark liebte. Nie durſte ihr Mann auch nur einen Gro⸗ 
ſchen für unnützen Modetand ausgeben, nie verlangte ſie 
von ihm ſeidene Kleider, Shawls, Muffen, Boas oder 
Pamela-Hüte; nur, wenn es hoch kam, bat ſie ihn um 
eine neue Schürze, die ihr der Gemahl dann von ſeinem 
Leibſchneider anfertigen ließ. Und dennoch war ihre 
Toilette immer reizend, und ihr geſchmackvolles Koſtüm 
ließ nichts zu wünſchen übrig. Der einzige Vorwurf, 
den ihr die Geſchichtsſchreiber machen können, tft Näſchig⸗ 
keit, doch aß ſie nicht einen Apfel allein, ſie theilte ihn 
mit ihrem Manne. Ihr Alter iſt mit Gewißheit nicht 
anzugeben, doch bezeugten ſehr gelehrte Männer, daß ſie 


Genealogie des erſten Liebes⸗ und Ehepaares. 


Adam Erdkloß, Herrſcher über alle Reiche der 
Erde, und geboren im Jahre 1 gleich nach Erschaffung 
der Welt, lebte danach neunhundert und dreißig Jahre 
ſieben Monat und vier Tage und ſtarb darauf an den 
Kinderpocken, weil er vergeſſen hatte, ſich in ſeiner Jugend 
impfen zu laſſen. Er regierte bis zu feiner Verheirathung, 
wo feine Frau die Führung des Zepiers gütigſt Übers 
nahm. Vor feiner Verheirathung lebte er mit ſeinen Une 
tertbanen in der größten Einigkeit, ja man kann ſagen: 
Fürft und Volk waren dazumal Eins, und nie war ein 
Unterthan fo geſinnungslos, Klage zu führen gegen feis 
nen Herrſcher, ſondern was der Eine wollte, das woll- 
ten fie Alle. Er pflanzte den erſten adeligen Stamm⸗ 
baum in die gemeine bürgerliche Erde und veredelie die 
Cultur des Bodens, ſo daß überall große Pilze aufſchoſſen, 
die ſich an die Zweige des Stammbaums hingen und 
luſtig gediehen. Um aber die echten von den unechten 
zu unterſcheiden, färbte Adam die erſteren auf einer Seite 
ſchwarz, darauf ſtiftete er den Feigenblatt-Orden in 24 
Klaſſen, mit und ohne Brillanten, die aber alle unge⸗ 
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wollte. Er lebte in morganatiſcher Ehe mit 5 


i 


ſchon vor vielen tauſend Jahren geftorben fein müſſe. 
In der Dresdener Kunſtkammer werden noch ein Paar 
Schuhe aufbewahrt, die ſie getragen haben ſoll, als ſie 
noch in den Windeln lag. — Aus dieſer zärtlichen Verbin⸗ 
dung entſprangen folgende Kinder: 

I. Krautſtengel. Kronprinz, wurde ſpäter ges 
boren als ſeine Eltern. Von ihm ſtammt der erſte 
Pflug her. Er beſchäftigte ſich viel mit Botanik, er⸗ 
fand die erſten Teltower Rüben, ſehoß Haſen, Kaninchen, 
Eichhörnchen und anderes großes Dammwild, und war 
ſehr zornig, als der Vater die Wildſteuer einführen wollte. 
Er war der Erſte, der das Rauchen auf öffentlicher 
Straße nicht leiden konnte, weshalb ihm ſein Vater eine 
Haube machen ließ. 

II. Lammfuß. Dieſer Prinz war jünger als 
ſein älterer Bruder. Er wurde ſchon in der Wiege zum 
Obriſten über alle Schaafe, Rinder und Eſel ernannt, 
und machte feinem Berufe in der Folge Ehre. Er war 
melancholiſch von Gemüth, trieb Eſel und rauchte leiden 
ſchaftlich, was ſehr ungeſund iſt, und auch ſeinen Tod 
zur Folge hatte. Denn als er einſtmals ſehr ſtark auf 
öffentlicher Straße rauchte, erſah es ſein Bruder, der 
Kronprinz, worüber dieſer dermaßen ergrimmte, daß er 
auf ihn zutrat, ihm die Cigarre entriß, und ihn darauf 
todtſchlug, welches Letztere Lammfuß bei feiner ſchwäch⸗ 
lichen Geſundheit nicht vertragen konnte, und daran ſtarb. 
Nach dieſer erſten Heldenthat ging Krautſtengel in ein 
ander Land, nahm ein Weib, wurde Lichtfreund und ſtiftete 
ſpäter ebendaſelbſt eine freie Gemeinde. Von ihm 
ſtammen alle ſpätern Helden und Krautjunker ab. 

Töchter dieſer Ehe ſind nicht, weil Adam ſich bei 
der Geburt des zweiten Sohnes für impotent erklärt hatte. 


Ein Beitrag zur Experimental ⸗Phyſik. 


Wenn man eins, zwei, drei und noch mehr Gläſer 
Wein, guten Wein, fehr guten Wein, oder ſogar aller 
gutſten Wein getrunken hat, ſo ſteigt Einem gewöhnlich 
der Geiſt nach dem Kopf, und das Waſſer muß ſich un⸗ 
bedingt in die Beine ziehn; denn woher ſonſt der unſichere 
Gang, wenn man angeſchoſſen iſt, woher das Gefühl, 
als hätte man ein Paar ſchwere Waſſerfäſſer ſtatt Beinen 
am Leibe, mit denen man herumwatſchelt wie eine Ente. — 
Dieſe philoſophiſche Bemerkung machte ich eines Tages, 
als ich zwei Flaſchen Champagner im Leibe hatte. Das 
Haupt wurde mir endlich ſo von Geiſt angefüllt, daß 
es hätte platzen mögen; ieh ſank mit der Pfeife in der 
Hand auf einen Stuhl, und meine Beine richteten ſich 
Unwillkürlich in die Höhe. Hier fühlte ich plötzlich, wie 
ſich das Waſſer aus den Beinen herunterzog und der 
Geiſt hinaufſtieg; es fing mir in den Fußſpitzen an zu 
kribbeln, die Beine kriegten ordentlich Verſtand, zuletzt 
fingen ſie gar an, ſich zu unterhalten, ohne daß ich's 
hindern konnte. Ich wollte aufſpringen, aber alle Glieder 
verſagten mir den Dienſt, und ich lag nun da wie ein 
Scheintodter, und mußte alle Grobheiten, die mir von 


— 218 — 


hinnehmen. Der Merkwürdigkeit wegen will ich das 
Geſpräch der beiden Beine hier mittheilen, auch was 
mein Kopf bei ihrem Raiſonnement gedacht hat. Phy⸗ 
ſiker, die gern erperimentiren, können mir den Verſuch 
bei Gelegenheit einmal nachmachen; doch ſag' ich's ihnen 
im Voraus, daß fie keine Schmeicheleien von ihren Bei— 
nen zu erwarten haben. — Alſo es geht los: 

Rechtes Bein (zum linken). Nun ſieh einmal 
Bruder, wie der Klotz (als ich) da liegt; wie demüthig 
er das ſtolze Haupt hängen läßt. Wir armen Beine, 
die wir ſo lange in den Schmutz getreten wurden, ſtehen 
jetzt oben. Aber das kommt davon, wenn der Magen 
zu gierig ſchlingt, die Laſt wird uns endlich zu groß, 
wir verſagen den Dienſt, der ganze Körper verliert da- 
durch das Gleichgewicht, er ftürgt, und wir heben uns 
aus unſerer niedern Sphäre in die Höhe. 

Kopf (inwendig). Für ein Bein iſt das ziemlich 
vernünftig gedacht. 5 

Linkes Bein. Ja, wenn ich bedenke, wie ſchnöde 
uns der Tropf behandelt, ſo lange er das Haupt oben 
trägt. Die ganze Wucht des Körpers ruht auf uns; iſt 
er luſtig, müſſen wir tanzen; widerfährt ihm etwas Un⸗ 
angenehmes, ſo läßt er den Aerger an uns aus, und 
ſtampft uns wüthend gegen den Boden. Er jagt uns 
durch dick und dünn, und ſind wir zum Tode matt, 
gönnt er uns kaum eine kurze Raſt, um uns zu fernes 
rem Dienſte brauchbar zu machen. 

Kopf. Wenn ich euch nur erſt wieder unten habe; 
ihr Canaillen ſollt es empfinden. Wozu ſeid ihr Schufte, 
wenn nieht zu meinem Dienſte? 

Rechtes Bein. Das muß wahr ſein. Mir hat 
manchmal das Feuer unter den Nägeln gebrannt, und 
was mich noch am meiſten ärgert: wenn er an der über⸗ 
reich beſetzten Tafel für den faulen Magen ſorgt, ſtecken 
wir unter dem Tiſch bei den Hunden, die ſich oftmals 
über uns luſtig machen. Aber es geſchieht uns ſchon 
recht; warum find wir folche Eſel und laſſen uns zu 
Allem brauchen; wir hätten ſchon lange die Sache um⸗ 
kehren ſollen. 8 

Kopf. Warte! Dir werd' ich die Polizei auf 
den Hals ſchicken. Revolutionair! 

Linkes Bein. Wenn der einfältige Tropf wüßte, 
wie wir manchmal da unten lachen über den Unſinn, 
den er manchmal da oben zur Welt bringt. Erinnerſt 
Du Dich noch, als wir ihn neulich nach der ſogenann⸗ 
ten Reſſource tragen mußten, wo er über die Gasange— 
legenheit ſprach! — Ich hätte trommeln mögen. 

Rechtes Bein. Ja, der Spaß war köſtlich! Und 
wie ſchnell er uns in Bewegung ſetzte, als ſich in unſerer 
Nähe ein Paar Commis Beine blicken ließen. 

Kopf. Euch ſoll das Donnerwetter holen! Sogar 
über mein Redetalent machen ſie ſich luſtig, was doch in 
der Zeitung über alle Maßen hervorgehoben wurde; ja 
man verlangte die Rede ſogar gedruckt, was auch ger 
ſchehen wäre — wenn's die Polizei haͤtte erlauben wollen. 


den Extremitäten in's Geſicht geworfen wurden, ruhig] Und ſolche Hundsfötterbeine — — 
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Linkes Bein. Nun, laß das nur gut fein; wir 
haben auch manchen Spaß da unten. Weißt Du noch, 
als wir den Fleiſchklotz (ich danke) zu der ſehönen Dame 
trugen? Die hatte ein Paar allerliebſt kleine Füßchen, 
gar nicht ſolche ungeſtaltete Fleiſchmaſſen, wie wir ſind. 
Ich verliebte mich gleich beim Eintritt in alle beide. 
Als er und ſie bei Tafel ſaßen, berührten wir uns einige 
Male unter dem Tiſch; da fing ich ordentlich an zu 
zittern, und muß ganz roth geworden ſein. Haſt Du 
das wohl bemerkt? 

Rechtes Bein. Mir entgeht ſo leicht nichts; 
denn ich habe an meiner kleinen Zehe zwei große Hüh⸗ 
neraugen, die fo ſcharfblickend find, daß fie wie Hirſch 
Dännemark durch Strumpf und Stiefel die kleinſte he⸗ 
bräiſche Schrift leſen kann. 

Linkes Bein (verwundert): Na, na! Da ſollteſt 
Du Dich doch als Clairvoyant für Geld ſehen laſſen. 
Ich habe zwar auch ein Paar folcher Dinger an meiner 
kleinen Zehe, aber die ſind halb blind. Doch bemerke 

ich, je mehr ich eingezwängt, je härter ich gedrückt werde, 
je heller lernen meine Augen ſehen; vorzüglich wenn er 
die engen Staatsſtiefeln anzeht; die find grade wie ein 
Gefängniß, in dem man ſich weder rücken noch regen kann. 
Ich dachte immer, das Leder müſſe doch einmal platzen; 
aber ſo wie es anfängt hart und unbiegſam zu werden, 
ſo läßt er's wichſen — gleich iſt es wieder geſchmeidig. 

Rechtes Bein. Ja die Wichſe, die Wichſe! Wenn 
die nicht wäre, wo wären dann die Staatsſtiefeln. Aber 
keine Wichſe brennt mehr als die ruſſiſche, obgleich mir 
die engliſche auch nicht gefallen will. 

Linkes Bein. Was hältſt Du denn aber von 
der deutſchen Schmiere? — 

Rechtes Bein. Ei nun, das deutſche Rindleder 
wird dadureh immer geſchmeidig erhalten. Das Leder 
mancher jungen Kälber ſoll zwar unter der Schmiere 
mitunter noch roth werden, allein das verwiſcht ſich 
mit der Zeit, wenn ihnen das Fett nur ordentlich ein⸗ 
getränkt wird. 

Linkes Bein. Bruder, mir wird hier oben doch 
ſchwindlich; ich fange an einzuſchlafen. 

Rechtes Bein. Mir geht es ebenſo. — — 

Plötzlich fallen die Beine aus ihrer Höhe herab; 
ich komme zu mir, ſpringe auf, und bin deſſelbigen Ta— 
ges noch vier Meilen in einem Trapp gelaufen, bis die 
groben Canaillen ſo erſehöpft waren, daß ſie nicht mehr 
von der Stelle konnten. A. Hopf. 


Miscellen. \ 


In Soiſſons hat ſich ein ſchrecklicher Vorfall ereig⸗ 
net; es befindet ſich eine Menagerie daſelbſt, und darin 
ein für völlig zahm gehaltener Löwe, doch als der Wärter 
zu ihm in den Käfig trat, packte das Thier plötzlich ſei⸗ 
nen Arm mit den Zähnen und ſchlug ihm zugleich mit 
der Tatze in's Geſicht, ſo daß dem Unglücklichen alles 


Fleiſch herabgeriſſen wurde, doch er behielt fo viel Geis 
ſtesgegenwart, um aus dem Käfig zurückzuſpringen und 
die Thür zuzuſchlagen. Der Blutdurſt des Löwen foll 
durch den Geruch des Blutes von Pferdefleiſch, das in 
der Nähe ſeines Käfigs hing, gereizt worden ſein. Auf 
das Geſchrei des Unglücklichen und das Gebrüll des 
Löwen, kam die nächſte Wache mit gefälltem Bayonett 
in die Thierbude. Dort fand man den Wärter bewußt⸗ 
los und im Blute ſchwimmend neben dem Käfig. Es 
iſt wenig Hoffnung ihn zu retten. 


Die Bank von Warfchau emittirt ſeit dem 1. März 
Bankbillets im Werthe von 1 Silberrubel, 


Literatur. 


Der Wächter an der Oſtſee. Monatsſchrift 
für öffentliches Leben der deutſchen Oſtſeeländer, heraus⸗ 
gegeben von W. Lüders. 

Unter dieſem Titel erſcheint ſeit Anfang dieſes Jah⸗ 
res in Stettin, bei Effenbarts Erbin (Bagmihl) eine 
Monatsſchrift, welche für den großen Haufen allerdings 
nicht intereffaht jein wird, aber die rege Theilnahme aller 
Derer verdient, welche „Vorwärts!“ wollen. In dem 
nur ſehr kurzen Vorwort ſagt der Herausgeber u. A.: 
„Einſt ſtand Arndt als „Wächter am Rhein,“ indeß nicht 
vom Rhein, ſondern von der Oſtſee her droht der Kultur 
und Civiliſation Europa's Gefahr. — Der Wächter will 
die Freiheit, die Mutter der Civiliſation, die Freiheit für 
Alle.“ „Aber“ fügt er hinzu: „eine cenfirte Preſſe iſt 
nicht verantwortlich. Sie muß oft ſchweigen, wo es 
Pflicht wäre, zu reden.“ Und S. 74 in einer Anmer⸗ 
kung zu einem Bericht aus Danzig, ruft der Heraus- 
geber aus: „Ueberall Mangel an Männern in Deutſch⸗ 
land, überall Mangel an jenem bürgerlichen Muth, der 
für ſeine Ueberzeugung Alles, ſeine ganze Exiſtenz ein⸗ 
ſetzt!“ — Dieſe wenigen Worte werden genügen, um 
das Streben des Herausgebers zu documentiren. Der 
Juhalt des erſten Heftes iſt folgender: Die Herzogth. 
Schleswig⸗Holſtein und die Krone Preußen. — Die 
deutſch⸗ruß. Oſtſee-Provinzen. — Die Noth in Oſt⸗ 
preußen und Litthauen und ihre Urſachen. — Staat und 
Kirche. — Die Emancipation der Juden. — Der Jude, 
Gedicht. — Kommunalweſen. — Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Städteweſens in Mecklenburg. — Die Berlin⸗ 
Stralſunder Eiſenbahn. — Die Emancipation des Wei⸗ 
bes. — Das Geſangfeſt der Concordia in Stettin. — 
Stettiner Bürgerſtube; und endlich Berichte aus Greifs⸗ 
wald, Danzig, Breslau, Pomm. Stargard, Kolberg, 
Wismar, Tilſit, und von der ruß. Grenze. — Der Preis 
iſt außerhalb Stettin 2 Rihlr. 20 Sgr. für den Jahr⸗ 
gang. — Möchte dieſes Journal, welches viel hoffen 
läßt, ſich recht bald einer bedeutenden Verbreitung er⸗ 
freuen! 12. 
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Reise um die Welt. 


„ In Paris haben die dreißig erſten Vorſtellungen eines 
großen Militair⸗ Spektakelſtückes: La revolution frangaise 
130,000 Francs eingetragen. Der König ſoll, als er erfuhr, 
daß das dieſen Spektakelſtuͤcken gewidmete Theatre olympique am 
1. Mai eingehe, ſich ſehr ungehalten über die Unter druͤckung 
eines fo nuͤtzlichen Theaters ausgedrückt und die Anſicht ausge⸗ 
fprochen haben: man dürfe dieſe Gattung von patriotiſchen und 
militairiſchen Spektakeln durchaus nicht eingehen laſſen, da fie in 
gegebenen Faͤllen von dem vortrefflichſten Einfluß auf die oͤffent⸗ 
liche Meinung wären. 

„Die Tänzerin Lola Montez wurde kuͤrzlich in Paris 
vor bew Civiltribunal verklagt, weil ſie der Madame Baſſelet, 
Marchande de Toilette, ein Paar (wahrſcheinlich von Atlas mit 
Spitzen beſetzte) Bettuͤcher, zu dem Preis von 600 Franes, nicht 
bezahlt hatte, und indeſſen nach Muͤnchen abgereiſt war. Mad. 
Baſſelet hatte auf ihr zuruͤckgelaſſenes Mobiliar Beſchlag legen 
laſſen, und iſt ihr vom Gericht die Ermächtigung zugeſtanden, 
ſich daraus bezahlt zu machen. 

„Während unſere Zeitungen von unſerer deutſchen Erfin⸗ 
dung der Schießbaumwolle ſchweigen, die erſte Neugierde der 
Entdeckung verraucht iſt, macht das Ausland wie gewoͤhnlich zu 
geſchehen pflegt, ſich die deutſche Erfindung beſtens zu Nutze.“ So 
iſt denn bei Luͤttich im Belgiſchen, unter belgiſcher Conceſſion, eine 
Wattfabrik angelegt, welche ſchon begonnen hat ihre Artikel zu 
verſenden, und bereits mit den Pulvermuͤhlen concurriren kann. 

** Die „Turnzeitung“ will alles Ernſtes, daß auch Thiere 

turnen lernen follen. Es könnten dann vielleicht einige Thier⸗ 
Species gleich als Lehrer fuͤr einzelne Zweige der Turnkunſt an⸗ 
geſtellt werden, z. B. Eichhoͤrnchen fuͤr das Klettern, Haſen fuͤr das 
Turnlaufen, Flöhe für das Springen, Lachſe für das Voltigiren 
und Affen für die Barren- und Reckuͤbungen. 
„In Serbien werden Zeitungen und Journale von der 
Grenze ab portofrei befoͤrdert, wodurch die Regierung die In⸗ 
telligenz im Lande zu befördern ſucht. Schönes Land! — Dahin, 
dahin, laß mich mit Dir, o Dampfboot, ziehn! — 

„ Die Joſt'ſche Schauſpielergeſellſchaft giebt 
jetzt ſchon ſeit mehreren Wochen Vorſtellungen in Neuteich, 
einem Staͤdtchen von kaum 200 Haͤuſern. Die Mitglieder der 
Geſellſchaft werden unter ſolchen Umftänden wohl auf eine hohe 
Gage verzichten muͤſſen. 

„, Der Londoner „Punch“ eint Louis Philipp habe, um 
die Königin Viktoria zu verſoͤhnen, für den Prinzen von Coburg eine 
palfende Parthie gefunden, nämlich — die Königin Poma re. 

In Lismore fand eine gerichtliche Todtenſchau uber 
den Leichnam eines gewiſſen Sullivan ſtatt. Das Verdiet der 
Jury lautete: daß der Sullivan faſt ſterbend in das Armenhaus 
von Lismore gebracht, daſelbſt in Folge fruͤher erlittenen Hungers 
und zugezogener Erkältung geſtorben und daß ſein Tod der eng⸗ 
liſchen Regierung zur Laſt zu legen ſei, weil fie es verfäumt habe, 
das Land zur rechten Zeit mit Lebensmitteln zu verſorgen. 
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„ Der berühmte Vertheidiger von Saragoſſa, Palafox, 
iſt am 15. Februar am Schlagfluß geſtorben. Mit ihm ſinkt 
einer der groͤßten Helden Spaniens ins Grab. Unvergeßlich wird 
Allen, welche Theil an jenen Kämpfen genommen haben, der un⸗ 
erſchuͤtterliche, ſelbſt durch Krankheit und äußerſten Mangel nicht 
gebeugte Muth bleiben, mit dem er jeden Vorſchlag der Uebergabe 
mit den Worten: „Ich vertheidige mich bis zur letzten Lehmwand,“ 
zuruͤckwies. Freilich ſind die Genoſſen ſeiner Thaten jetzt ſchon 
ſeltener. Spanien muß in Palafox einen der Retter feiner Un⸗ 
abhaͤngigkeit und den gluͤhendſten Raͤcher ſeiner Ehre bewundern. 
Die Koͤnigin hat in der Anerkenntniß ſeiner unſterblichen Ver⸗ 
dienſte um das Vaterland die hoͤchſten Ehrenbezeugungen fuͤr ſeine 
Beſtattung bewilligt. 

, Bekanntlich hatte die tuͤrkiſche Regierung zwei Aerzte, 
namlich den Franzoſen Herrn Droz und den ehemaligen Zoͤgling 
der mediciniſchen Schule von Galata Serai, Oemer Efendi, nach 
Bagdad geſendet, damit fie über den Gang und die Beſchaffen⸗ 
heit der Choleraſeuche in jenem Theile des Reichs die noͤthi⸗ 
gen Erhebungen pflegen. Dieſe zwei Aerzte haben nun aus 


Kharbrut einen erſten Bericht eingeſendet, woraus hervorgeht, daß 


die Seuche aus allen tuͤrkiſchen Provinzen vollkommen gewichen 
iſt, daß ſie aber am perſiſchen Meerbuſen noch immer ihre Ver⸗ 
heerungen anrichtet. 

„ Der König von Schweden hat auf ſeine Koſten 
einen jungen Gelehrten nach Deutſchland geſendet, um Materialien 
über den deutſchen Pauperismus zu ſammeln. Der Reiz 
ſende hat mit Berlin den Anfang gemacht und wird dort ſchon 
reichen Stoff zu ſeiner Arbeit finden. 

„ Der Stuhl Petri. Nach einer alten Prophezeiung 
ſollen 260 Paͤpſte den Stuhl Petri beſteigen und dann eine neue 
Weltordnung beginnen. Das wäre nun nicht mehr lange hin, da 
der jetzige Papſt der 259ſte iſt. Das Collegium der Cardinale 
zahlt 60 Mitglieder, 10 Hüte ſind vacant. 

SR * 
zum Tode verurtheilter Verbrecher hat den Juſtizminiſter 
ſchriftlich um die Verguͤnſtigung erſucht, durch Einathmen von 
Schwefelaͤther ſterben zu dürfen, da, wie er gehört habe, der 
Tod auf dieſe Weiſe ſchmerzlos ſei. 

„In der franzoͤſiſchen Stadt Dax lebt gegend ein 
Mann. von 107 Jahren, der 150 Abkoͤmmlinge und Verwandte 
zählt. Sein Gedaͤchtniß und ſeine Geiſteskraͤfte ſind noch ſo friſch, 
als ob er 25 Jahre zaͤhlte, und ſein Appetit iſt ſo gut, daß er 
taglich vier Mahlzeiten zu ſich nimmt. Bloß die Koͤrperkraͤfte 
nehmen ab und das Gehen faͤllt ihm ſchwer. 

** Aus dem Wienerwalde wird von fo häufig vorkom⸗ 
menden Mordthaten gemeldet, daß dieſelben außerordentliche Mittel 
zu ergreifen und in dieſem Kreiſe das Standrecht zu publiciren 
noͤthigten. Nicht das Pflaſter der menſchenreichen Reſidenz, ſon⸗ 
dern das Weichbild derſelben ſei der Sapa dieſer Mord⸗ 
Nach 


Sieg Schaluppe: 


Ein von dem Aſſiſenhofe des Departements l'Ardeche 


Achaluppe zum 
4. 28. 


Inſerate werden A 14 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis' des Blattes iſt in fait alten 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Zuſammenſtellung der Einwürfe gegen den 

Bau einer Eiſenbahn zwiſchen Danzig und 

Zoppot, als Beitrag unpartheiiſcher Be: 
leuchtung dieſes Gegenſtandes. 


Die Erforſchung der Wahrheit durch die Preſſe, 
welche in materiellen Dingen keiner beſchränkenden Gens 
ſur unterworfen iſt, trägt ſo weſentlich zur induſtriellen 
Entwickelung bei, daß hierin die Hauptbegründung des 
allgemeinen Wohlſtandes ruht. 
pro und contra, welches chaotiſch durcheinander wirrt, 
zur verſtändigen Abwägung und giebt ſo das Material 
zu einer richtigen Beurtheilung. In dieſer Hinſicht 
dürfte es nun gerechtfertigt erſcheinen, daß, nachdem be— 
reits Manches über die Zweckmäßigkeit des Baues einer 
Eiſenbahn zwiſchen Danzig und Zoppot geſagt worden, 
auch dasjenige nieht verſchwiegen wird, welehes gegen 
die Sache eingewandt worden. Demnach wollen wir 
alle Einwürfe, welehe hie und da, ſowohl gegen den 
Bau ſelbſt, als gegen den Betrieb der Bahn gemacht 
worden, hier ohne weitere Sonderung in der Reihenfolge, 
wie fie ſich ungefähr geltend gemacht haben, zuſammen⸗ 
ſtelen und deren Haltbarkeit prüfen. 


J. Die Bahn würde nicht rentiren. 


Dieſer Einwurf, welcher zuerſt ſich geltend machte, 
tt durch die in dieſen Blättern früher gegebenen Aus— 
tinanderſetzungen wohl gänzlich beſeitigt worden. Denn 
die dort eingeführten Berechnungen, welche ſich auf 
nicht abzuweiſende Erfahrungen ſtützten, gewähren wohl 
die Ueberzeugung, daß bei den obwaltenden Verhältniſſen 
die Bahn weit über den gewöhnlichen Zinsfuß hinaus 
tentiren muß. Die neueſten Nachweiſungen des Abge— 
ordneten v. Beck in der II. ſaͤchſiſchen Kammer über die 
Sächſiſch⸗Bairiſche Eiſenbahn ergaben zum Reſultat, daß 
eine Meile jährlich 33.000 % einbringt und die Ber 
triebskoſten 14,000 % betragen. Will man dieſes 
Verhältniß auf die Strecke von Danzig nach Zoppot 
anwenden, jo würde nach dem Bericht über den Koſten— 
preis dieſer Bahn eine Verzinſung des Capitals mit 
122 Procent Statt finden, wogegen die letzte Special- 
Berechnung in dieſen Blättern für die hieſige Bahn noch 


eine viel höhere Dividende nachweiſt. 


N 


Die Preſſe bringt das 


II. Wenn der Bahnhof neben dem Olivaer Thor zu liegen 
kommt, ſo iſt die Entfernung von der Stadt aus zu weit. 

Die Communikation der innern Stadttheile mit 
dem Bahnhof wird, wie überall, durch Omnibuswagen 
vermittelt, ſo daß derjenige, welcher nieht gehen will, 


gegen eine kleine Vergütigung hinfahren kann. Dieſe 

Wagen, welche während des Fahrens in den Straßen 

überall auf Verlangen Perſonen aufnehmen, reguliren 

ihre Fahrten fo, daß fie jedesmal vor dem Abgange des 

Eiſenbahnzuges in den Bahnhof eintreffen. 

III. Die Bahn wird im Sommer viel einbringen, im 
Winter aber wenig befahren werden. 

Hierin liegt ein Vortheil und nicht ein Nachtheil. 
Denn wenn innerhalb 4 Monaten beinahe die ganze 
Jahreseinnahme ſchon erzielt wird und während 8 Mo- 
naten nur täglich einige Fahrten mit einem oder zwei 
Wagen ſtattfinden, ſo wird hiedurch an Brennmaterial 
und andern Koſten bedeutend erſpart, welehe Erſparniß 
fortſiele, wenn die Jahreseinnahme gleichmäßig auf alle 
12 Monate vertheilt wäre. 

IV. Die Bahn würde zuerſt zwar ſehr befahren werden, 
aber, wenn die Neugierde befriedigt worden, weit 
. weniger benutzt werden. ; 

Es liegen in dieſer Hinſicht über alle Bahnen, 
welche im Betrieb ſind, ſehr genaue Berechnungen vor, 
und es ergiebt ſich ein beinahe gleichmäßiges Reſultat, 
daß die Zahl der Fahrenden gegen das erſte Jahr min— 
deſtens um 50 Procent ſteigt. Die Gewohnheit und die 
allmählige Geftattung ganz anderer Verhaltniſſe tragen 
alſo mehr zur Frequenz bei, als das Neue der Erſchei⸗ 
nung in der erſten Zeit, 8 
V. Wenn die Bahn nach Dirſchau dereinſt fertig wird, 

dürfte die Danziger-JZoppoter Eiſenbahn nur noch 
wenig befahren werden. 5 

Die Erſahrung ſpricht im Gegentheil, daß eine 
Eiſenbahn an Frequenz zunimmt, wenn nach demſelben 
Oct, wo fie ausgeht, eine andere größere Eiſenbahn hin⸗ 
geleitet wird. Hier findet aber noch der überwiegende 
Vortheil ſtatt, daß auf einer Strecke von mehr als 80 
Meilen dann vermittelt der Eiſenbahn direct in ein See: 
bad zu gelangen iſt; ein Vortheil, den bis jetzt keine 
andere Eiſenbahn hat. Elbing z. B. hätte dann das 
Seebad Zoppot näher als Kahlberg und von Königs- 
berg wäre es bequemer nach dem Seebade Zoppot, als 
nach deſſen Seebad Kranz zu fahren. SER, 


VI. Danzig wäre zu arm, um die Eiſenbahn nach 
Zoppot zu bauen. 

Die alte Gedang verzieht bei dieſem Einwurf wohl 
etwas ſpöttiſch den Mund, und wir können es ihr wahr⸗ 
haftig nicht verdenken, denn eine Stadt, wo von einzel— 
nen Perſonen jährlich vier bis fünf große Seeſchiffe ges 
baut werden, deren Werth größer iſt, als der Werth 
der projectirten Eiſenbahn, hat hiezu wohl einiges Recht. 
Hier ſtellt ſich aber die Sache wohl noch etwas anders 
heraus. Eine Eiſenbahnaktie iſt ein Zinſen tragendes 
courantes Werthpapter, 
kauft, verpfändet oder deponirt werden kann. Es findet 
alfo bei der Zeichnung einer Eiſenbahnaktie eigentlich 
nur eine Wechſelung ſtatt, man giebt 100 Thaler und 
erhält dafür 100 Thaler Papiergeld, welches Zinfen 
tragt und nächſtvem als courantes Geld ausgegeben 
werden kann. Die unſinnige Spekulation mit Eiſenbahn⸗ 
aktien, wo man für eine Aktie von 100 % 150, 200, 
ja bei einigen Bahnen ſogar 250 % zahlte, hat man⸗ 
chen Verluſt herbeigeführt, aber bis jetzt hat noch Nies 
mand, bei allen den vielen erbauten Bahnen an dem 
urjprünglichen Werth der Aktie Etwas verloren. Eine 
Aklie iſt auch ein werthvolleres Papier, als ein anderes 
Geldpapier, denn wenn z. B. ein Pfandbrief nur ſeine 
Zinſen trägt, mag fich das Gut, auf welches derſelbe 
eingetragen iſt, auch noch ſo ſehr in ſeinen Revenüen 
verbeſſern, wogegen während ſehwerer Kriegszeiten wie 
18071813 die Zinſenzahlung ganz ſiſtirt, fo erhält der 
Inhaber einer Eiſenbahnaktie nach Maßgabe erhöhter 
Repenüen auch höhere Zinſen. Derſelbe iſt wirklicher 
Miteigenthümer eines bedeutenden Grundbeſitzes, nemlich 
der Eiſenbahn, deren Gebäude und Utenfilten, genießt 
alfo größere Rechte und Vortheile, als der Inhaber ir 
gend eines andern couranten Geldpapiers. Wer von 
ſeinen Zinſen lebt und von 1000 „%, Staatsſchuld⸗ 
ſcheinen a 4 pCt. jährlich 40 G. erhält, würde, wenn 


er zum Courſe von 90 pCt., mir 10 pCt. Verluſt, dieſe 
vertaufshte, 


Staatsſchuldſcheine gegen Eiſenbahnaktien 
alſo für 900 % CEiſenbahnaktien erhalten. Brächten 
dieſe Aktien nun, wie es bei kleinen Lokalbahnen im 
Minimum ſtaltfindet 10 PCt., jo gäbe dieſe jährlich 
90 , all Su . mehr als die Staatsſchuldſcheine, 
und es hätte! Derjenige dureh ſolehe Auswechſelung ſeine 
jährliche Einnahme mehr als verdoppelt. ODieſes iſt 
keine chimäriſche Annahme, ſondern eine Wahrheit, die 
ſich überall bewährt hat, wo das Terrain einen wohl⸗ 
feilen Bau geſtattet hat. 

WII. Die Aktien würden, wenn die Bahn in der erſten 
Zeit rentirte, einen ſehr hohen Cours erhalten und die 
ſpäleru Käufer könnten dann Geld verlieren. 

Würde die Bahn ausſchließlich von einem Capita⸗ 
liſten erbaut, dureh deſſen Vermittelung erſt künftig Aktien 
zu erlangen wären, ſo hätte dieſer Einwurf einiges Fun⸗ 
dament. Wenn aber, wie in dieſen Blättern früher ges 
fügt worden, überhaupt Jeder auf urſprüngliche Aktien 
zeichnen kann, ſo iſt die Ausſicht, daß dieſelbe einen 


welches jeden Augenblick vers» 
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höhern Cours erhält, eine Anregung zur Zeichnung und 
nicht ein Grund zum Gegentheil. Uebrigens iſt wohl 
das ganze aufzubringende Kapital zu geringe, um als 
Börſen⸗Speculation künftig in ausgedehnter und bethei⸗ 


N Weiſe benutzt werden zu können. 


VIII. Die geſetzlichen Beſtimmungen Rückſichts der Er— 
propriatton u. ſ. w. dürften bei einer Vergnügungs— 
Bahn nieht Anwendung finden. 

In der Technik der Eiſenbahnen findet ſich weder 
das Wort, noch der Begriff „Vergnügungs-Bahn“ vor, 
denn eine Nichtvergnügungs- Bahn wäre eine ſolche, auf 
welcher nur ein Waaren⸗Transport ſtaltfände, und auf 
weleher nur Leute ihrer Geſchäfte wegen führen. Eine 
ſolehe Bahn aber würde nirgends rentiren, und bei allen 
Anlagen wird hauplſächlich darauf gerechnet, daß die 
Mehrzahl der r Paſſagiere darauf zu ihrer Bequemlichkeit, 
zu ihrem Vergnügen fahre. So entſtand die erſte 
Bahn in Ne die Berlin-Potsdamer, und fo ent⸗ 
ſtanden alle Bahnen, deren Rentabilität günſtige Reſul— 
tate herbeiführen. Die Geſetzgebung unterſcheidet auch 
nirgends beſondere Gattungen von Bahnen. Für jede 
Bahn, welche angelegt werden ſoll, muß die Conkeſſion 
des Staates eingeholt werden, und das darüber lautende 
Geſetz vom 3. Nov. 1838 enthält zugleich die Beſtim- 
mung, daß auf allen Bahnen, für welehe die Conceſſion 
ertheilt wird, auch die Expropriation Anwendung findet. 
Eine Conceſſion ohne dieſelbe findet gar nicht ſtatt, ob— 
gleich muthmaßlicher Weiſe das Erpropriations = Gefeg 
bei dem Bau der Danzig-Zoppoter Bahn gar nicht 
in Anwendung kommen dürfte, da beinahe alle Bethei— 
ligten, ſo weit es bekannt geworden, den Grund und 
Vodeu freiwillig abzutreten bereit find. Die Erlangung 
der Coneeſſion überhaupt wird aber durch den Umſtand 
befürwortet, daß dieſe Bahn gleichſam eine Sanitäts- 
Bahn wird. Denn wenn jeder Geſchäftsmann das er⸗ 
quickende und ſtärkende Seebad mit geringem Koſten⸗ 
aufwand täglich gebrauchen zu können, ohne mehr als 
eine Stunde Zeit aufwenden zu dürfen, fo iſt dieſe Ver— 
anftaltung, welche den allgemeinen Gebrauch des ftäre 
kenden Scebades allen Arbeitsgeguälten, allen Kränk— 
lichen, die deſſen nöthig haben, möglich machen, gewiß 
eine ſegensreiehe zu nennen, denn das köſtlichſte Gut iſt 
nun einmal die Gefundheit, und das Seebad die Quelle, 
11 welcher viele Laufende ſolehe ſchöpfen können und 
wollen. 

IX. Die Inhaber der Dampfböte werden den Bau der 

Eiſenbahn in ihrem Intereſſe nicht geſtatten. 

Abgeſehen von dem Unſtatthaften eines ſolchen Eine 
wandes glauben wir uns nieht zu irren, wenn wir an« 
nehmen, daß die Eigenthümer der Dampfſchiffe eine 
ſolche ihnen untergebreitete Abſicht mit Unwillen zurück- 
weiſen würden. 

X. Die Fuhrleute würden durch die Anlage einer 
Eiſenbahn ihren Erwerb verlieren. 

Als die Berlin-Potsdamer Bahn angelegt wurde, 

fand ein ähnliches Bedenken ſtatt und veranlaßte ſogar 
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eine Immediat⸗Eingabe an Se. Maj. den König, die 
natürlich nicht berückſichtige werden konnte. Aber die 
Sache geſtaltete ſich dort wie überall ganz anders; die 
Fuhrleute büßten durch die Eiſenbahn nicht ein, ſondern 
ihr Gewerbe vergrößerte ſich durch das Zuführen zur 
Eiſenbahn. Danzig z. B. entbehrt noch der Droſehken, 
und wie es auch auf den Straßen ſtürmet, ſo muß doch 
Jeder, kann er nicht länger vorher eine koſtſpielige Kutſche 
beſtellen, ſich dem Wind und Wetter ausſetzen, will er 
von einem Ort zum andern gelangen. Wie viele wur⸗ 
den gerne dann und wann einige Silbergroſchen für eine 
Droſchke geben, um dem Regen, Schnee und Sturm zu 
entgehen und die kleine Ausgabe an ihrer Kleidung und 
Geſundheit noch reichlich erſparen. Die nächſte Folge 
einer Eiſenbahn iſt die Einrichtung von Droſchken; man 
blicke nur nach Stettin hinüber, und dieſe gewähren allein 
ſchon den Fuhrleuten eine reichliche Einnahme, abgeſehen 
von den andern nach der Eiſenbahn hin dirigirten Fahr 
ten. Die Induſtrie iſt ein Ding, welches nicht Wohl- 
ſtand zerſtört, ſondern in weiten Kreiſen verbreitet. 

XI. Die Tagelöhner, welche jetzt bei dem Aufladen der 
Möbeln, die nach Zoppot ꝛc. transportirt werden, Be— 
ſchäftigung fanden, werden durch die Eiſenbahn ihren 

Verdienſt einbüßen, 

Die Möbeln werden, nach wie vor, durch Tage— 
löhner aufgeladen werden, aber eben durch den Bau der 
Eiſenbahn nicht nur eine Maſſe von Tagelohnern Arbeit 
und Verdienſt erhalten, ſondern auch durch die Anſtellung 
der Beamten Viele ein dauerndes, anſtändiges Auskom⸗ 
men finden. Gerade dieſer Punkt iſt eine der Lichtſeiten 
der Eiſenbahnen, fie gewähren einer Menge thätiger 
Bürger einen ſichern Unterhalt und bilden ſomit eine 
Schutzwehr gegen den Pauperismus. 

XII. Wenn man in 15 Minuten nach Zoppot kommen 
könnte, würde Niemand mehr dort wohnen, ſondern nur 
zum Baden hinausfahren. 

Man wohnt in Zoppot nicht allein des Bades 
wegen, ſondern der geſunden, reinen Luft wegen, welche 
eben ſo heilſam wirkt, als das Bad ſelbſt. Wenn aber 
der Hausherr, deſſen Familie in Zoppot wohnt, in 
wenigen Minuten zum Eſſen, Trinken und wenn es ihm 
ſonſt gut dünkt, dahin gelangen kann, alſo ſeine Ge— 
ſchäfte in der Stadt, ohne eine doppelte Wirihſchaft 
einzurichten, verſehen kann, fo iſt dieſes wohl eine na— 
lürliche Veranlaſſung, daß künftig mehr Danziger als 
bisher in Zoppot wohnen. 

XIII. Die Gaſthäuſer in Zoppot würden verlieren, da 
bei der kurzen Fahrt Niemand das Bedürfniß fühlen 
würde, ſich zu erfriſchen. 

Diefer Einwurf iſt unter den unhaltbaren wohl 
der unhaltbarſte. Man trinkt Kaffee, man nimmt 
Erfriſchungen in der ſchönen freien Natur, weil eben 
die Natur einen angenehmen Aufenthalt darbietet, 
welches der Zweck einer jeden Spazierfahrt iſt. Aus 
Ermüdung und in Folgen der Strapagen ver Fahrt 
ſammeln ſich in den Gaſthäuſern der VBergnügungsörter 


nicht die Gaͤſte und nehmen dort Erfriſchungen eln. 
Je raſcher, bequemer und billiger ein ſchöner Punkt er- 
reicht werden kann, deſto ftärfer iſt der Beſuch und die 
Verzehrung in den Gafthäufern, Wer auf Eiſenbahnen 
gefahren iſt, hat ſolches wohl erkannt. 

XIV. Die Fortifikation geſtattet nicht die Anlage eines 
Eiſenbahnhofes innerhalb oder außerhalb einer Feſtung. 

Dieſer Einwurf iſt bereits practiſch fo ſtark wider⸗ 
legt, man blicke z. B. nach Stettin, daß er kaum einer 
Berichtigung bedarf. Es ſind die Bahnhöfe nicht allein 
zwiſcken den äußeren und inneren Wällen der Feſtungen 
gebaut, ſondern auch innerhalb der Feſtungen ſelbſt. 
Von Letzterem iſt hier nicht einmal die Rede, obgleich 
muthmaßlicher Weiſe dereinſt der Bahnhof der Danzig⸗ 
Dirſchauer Bahn wirklich in der Stadt ſelbſt auf der 
Speicherinſel gebaut werden wird. In Poſen ſoll da: 
gegen der Bahnhof zwiſchen den äußern und innern 
Feſtungswerken zu liegen kommen. 

Dieſe vorſtehenden Einwürfe ſind wohl ſo ziemlich 
alle, welche hie und da geltend gemacht worden, und 
wenn wir auch annehmen wollen, daß die Privat-Inter⸗ 
eſſen Einzelner dabei gar nicht in Anregung gekommen 
find, fo ergiebt ſich doch fo viel, daß Mangel an Kennt⸗ 
niſſen der eigentlichen Verhältniſſe, welche bei Eiſenbahnen 
Statt finden, die Veranlaſſung derſelben geweſen iſt. 
Jedenfalls aber haben ſie, vor das Forum der Oeffent— 
lichkeit gezogen, ihren großen Vortheil. Sie geſtatten 
eine ruhige Abwägung, und zeigen, daß das Contra 
vielleicht noch ſtärker die Zweckmäßigkeit und den allge: 
meinen Vortheil des Baues einer Eiſenbahn zwiſchen 
Danzig und Zoppot hervorhebt, als es dem Pro bisher 
gelungen iſt. — Wie die Sache jetzt ſteht, kann wohl 
mit großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß 
Danzig ſchon nächſtens den Vortheil und den Schmuck 
einer Eiſenbahn hat und auf dem Welttheater der Ent— 
wickelung auch in dieſer Hinficht nicht zurückbleibt. 

Ed. 


Brief kaſten. 


Auf unſere Aufforderung in der Danziger Zeitung und dem 
Dampfboot, find fuͤr den Amerikaner Jackſon die erſten 23 Sgr. 
von einer Dame „mit innigſtem Dankgefuͤhl“ eingegangen. Der 
Anfang iſt gemacht und Danzig wird bei dem Beweiſe einer 
kleinen Erkenntlichkeit für eine der wohlthaͤtigſten Entdeckungen 
nicht zuruͤckbleiben. Wir bemerken, daß ſowohl der Redacteur 
der genannten Blätter (Fiſcherthor 133) als die Expedition des 
Dampfboots fernere Beiträge annehmen und erſterer über. deren 
Eingang unter der Rubrik „für Jackſon“ im Briefkaſten 
quittiren wird. 

D. R. 
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Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


(Siehe den Verfolg in der Beilage.) 
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9 Hof Mechaniker und Optiker aus Coblenz und Magdeburg, 
beehren ſich hierdurch ergebenſt anzuzeigen, daß ſie hier ! 


im Englischen Hauſe Zimmer 17 u. 18, Eingang vom Bengenmarft, 
ein großes Magazin nachſtehender Apparate auf 15 Tage zum Verkauf aufgeſtellt haben, enthaltend: 5 

Mathematiſche Inſtrumente, Inſtrumente zum Zeichnen und Auftragen, Inſtrumente fuͤr 
Bergbau, phyſikaliſche und mineralogiſche, hydroſtatiſche, hydrodynamiſche und pneumatiſche 
Apparate, Apparate fuͤr die Lehrer der Mechanik, electriſche Apparate, galvaniſch⸗magneti⸗ 
ſche, electro-magnetiſche, und thermoselectriſche Apparate, Apparate für die Waͤrmelehre, 
meteorologiſche Inſtrumente, akuſtiſche Apparate, optiſche Inſtrumente und optiſche Apparate 
fuͤr den phyſikaliſchen Unterricht, Waagen und Gewichte, alle Inſtrumente und Waagen fuͤr 
Brau- und Brennereien, Microscope, Fernroͤhre, Theater-Perſpective, Brillen und Lorgnetten 
in jeder Faſſung von feinſter, bis zur geringen hinab, mit den feinſten geſchliffenen Gläſern, welehe nach genommenem 
Maaße für jedes ſchwache oder kurzſichtige Auge ganz paſſend gegeben werden. Ueber die Güte unſerer Inſtru⸗ 
mente und Augengläſer berufen wir uns auf die nachſtehenden Urtheile des Herrn Sänitäts-Rath Dr. Berendt 
und Herrn Dr. von Duisburg: ER 

Die mir vorgelegten optifchen und phyſikaliſchen Inſtrumente des Herrn Aiſchmann aus Coblenz (Brillen- 

gläſer, Microscope, magnetifche Rotations⸗Apparate u ſ. w.) find in Anſehung des Materials fo vorzüglich und 
in techniſcher Hinſicht fo genau und richtig gearbeitet, daß ich von meinem Vorſatze: öffentliche Lobpreifungen nicht 
auszusprechen, diesmal eine Ausnahme mache und die dargebotenen Gegenſtände Jedem, der ihrer bedarf, in der 
Ueberzeugung von ihrem Werthe, gerne empfehlen will. Ich fühle mich dazu um ſo mehr veranlaßt, da Herr A. 
nicht blos Verkäufer, ſondern Fabrikant ſeiner Waare iſt, wodurch ſein Urtheil in individueller Beziehung an 
Competenz gewinnt. Dr. Berendt, Sanitäts-Rath. 

Nachdem ich mehre Male Veranlaſſung gehabt habe, das Lager optiſcher und phyſtkaliſcher Inſtrumente 
aus der Fabrik des Herrn Aiſchmann zu beſichtigen, genüge ich mit Vergnügen feinem Wunſche, meine Ueberzeu— 
gung dahin auszuſprechen, daß feine Inſtrumente zu den vorzuͤglichſten gehören, was wir ſeit langer Zeit am hier 
ſigen Orte in dieſem Fache geſehen haben. Namentlich iſt die Maſſe ſeines Glaſes und deſſen Politur ausgezeichnet, 
und es ſind daher ſeine Waaren Jedem, der derſelben bedarf, beſonders zu empfehlen. 

f Dr. von Duisburg.“ 


Kauf und Verkauf von Landguͤtern! 
Von vielen Seiten beauftragt, den Kauf und 
Verkauf von 5 
Landgütern, Mühlen, Gaſthäuſern 
und Grundſtücken aller Art und in allen Theilen 


Wir beehren uns hiemit ergebenſt anzuzeigen, 58 

15 daß wir am heutigen Tage hier am lage ein 85 
Waaren⸗Commiſſions⸗ und = 
Speditions⸗Geſchaͤft 22 


unter endſtehender Firma errichtet haben, und ER 
empfehlen uns zu allen in dieſe Branchen ein— 205 
greifenden Geſehäften, die wir mit größter Pünkt⸗ 
lichkeit und Reellität zu beſorgen bemüht ſein 
werden. b 
Danzig, am, 10. Februar 1847. 
Jaͤnich & Koblick, 
Langenmarkt . 451. 5 
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Friſcher, aus ausländiſchen Steinen gebrannter, 
Kalk {ft ſteis vorräthig in meiner Kalkbrennerei zu 
Legan und Langgarten AP 76. J. G. Domansly. 
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der Provinz Preußen zu leiten, lade ich beide Theile, 
ſowohl Käufer als Verkäufer ein, mir ihre Wünfche 
zu jeder Zeit mitzutheilen, indem ich dieſes mein Llgen⸗ 
tur⸗Geſchäft in ſtreng redlicher Handlungsweiſe ger 
wiſſenhaft verwalte. In allen Kauf- und Verkaufs⸗ 
Fällen dieſer Art wolle man ſich wenden an die 


Agentur 


von C. L. Rautenberg in Mohrungen. 


Die Berliniſche Feuer Verſicherungs⸗ 
Anſtalt verſichert Gebäude, Mobilien und Waaren i. d, 
Stadt u. a. d. Lande zu billigen Prämien. 

Alfred Reinick, Brodbänkengaſſe 667. 


Hiezu eine Extra⸗Schaluppe. 


Bi ra 


No. 28. 


— 


Theater. 


Mittwoch, d. 3. März. (Abonnement suspendu.) 
Zum Benefiz für Fran Hagen: Z. e. M.: Der 
Schöffe von Paris. Komiſche Oper in 2 Akten 
von Wohlbrüd. Muſik von H. Dorn. 

Das Süjet dieſer Oper an ſich iſt kein übles. Wir 
werden in die Zeiten verſetzt, wo ſich Frankreich des 
Joches der Engländer entledigte, wo durch die Helden— 
thaten des Mädchen von Orleans und des tapfern 
Dünois noch mehr als durch die Kraft des Königs 
Karl VII. ein neues ſchöneres Frankreich erblühte und 
nur der nördliche Theil deſſelben nebſt Paris noch in 
Feindes Händen war. Um die Verbindungen mit den 


gut franzoͤſiſch Geſinnten in der Hauptſtadt zu unterhalten 


und zu benutzen, ſchleicht ſich der König ſelbſt in dem 
Kleide eines Hauptmanns hinein und hält ſich auf dem 
Thurm von Notre-Dame bei dem treuen Glöckner vers 
borgen, auch von dieſem Anfangs nicht erkannt. — Der 
alte Schöffe von Paris zwingt fen Mündel Thereſe 
ihn zu heirathen, während ſie mit dem jungen Doctor 
Loriot bereits in einem Liebesverhaͤllniß ſteht.“ Trinette, 
des Glöckners pfiffige Tochter, beſchließt den Liebenden 
zu helfen; verabredeter Maßen erſcheint ſie bei dem 
Hochzeitszuge, als eben die luſtigen Studenten den grei⸗ 
fen Bräutigam hänſeln, als Zigeunerin verkleidet, und 
ſagt erit der Braut wahr, indem fie dieſelbe möglichſt 
vom Alten zu entfernen ſucht, und dann auch dieſem, 
der zu ſpät Thereſens Flucht bemerkt. Im 2. Akte 
finden wir die Letztere auf dem Thurme als Student 
verkleidet; König Karl kommt dazu und erkennt an der 
Aufnahme ſeiner eben nicht allzu zarten Lieder, daß es 
ein Frauenzimmer ſei; der hinzugekommene Loriot fordert 
ihn wegen einiger Aeußerungen über den König zum 
Zweikampfe und Beide gehen ab. Der Schöffe kommt 
die Entflohene ſuchen, findet ſie in der Verkleidung her⸗ 
aus und ſehleppt ſie mit ſieh fort. Der alte Gloͤckner 
iſt untröſtlich, als er von feiner Tochter hört, daß der 
König (den er nun bereits erkannt) in gefährliche Hän⸗ 
del gerathen ſei; ſeine Tochter, ebenfalls in Verzweiflung, 
giebt endlich vom Thurme das Feuerzeichen, um Loriot 
zu ſagen, daß ſeiner Geliebten Gefahr drohe und ſo den 
Zweikampf zu verhindern. Jenes ſollte aber auch das 
Zeichen für das franzoöſiſche Heer zum Sturme auf 
Paris ſein, der König iſt in Beſtürzung und Trauer 
über den zweckloſen Tod vieler guten Franzoſen, als das 
Volk plötzlich über die Erſtürmung der Stadt und die 
Vertreibung des Feindes jubelt und der Glöckner die 
frohe Boiſchaft beſtätigt. Den alten Schöffen, der den 
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König gerne verrathen hätte, und nun mit heuchleriſcher 
Demuth vor ihm erſcheint, läßt Jener von der Strafe 
des Hochverraths los, nachdem er ihn geängſtigt und ihn 
zur Einwilligung in die Verbindung der Liebenden ge⸗ 
zwungen. — Wie geſagt, das Süjet iſt nicht ſchlecht, 
wird aber dadurch einförmig, daß faſt alles auf dem 
Thurme (nur die Finales auf der Straße) vorgeht und 
nur das ſtudentiſche Leben etwas Friſche und, Lebendig⸗ 
keit hineinbringt. Schwer hat es ſich der Verfaſſer des 
Textes in keiner Weiſe gemacht; fo ſieht Trinette (a. 1442) 
vom Thurme die bereits vor 11 Jahren verbrannte 
Jeanne d'Arez die Proſa iſt zuweilen über Gebühr lang, 
z. B. vor der Arie des Könige und manche platten 
Ausdrücke widerſtreben dem muſikaliſchen Ausdrucke. 
Im Ganzen iſt der Text keiner von den ſchlechteſten, doch 
wäre hier, wie ſonſt oft, eine zweite Bearbeitung von 
geſchickter Hand, nachdem man die Wirkung der erſten 
erprobt, eine wünſchenswerthe Sache. Eine bedeutende 
Abweichung vom gedruckten Texte findet in No 14. 
Statt. Unter den Characteren iſt der Schöffe ein Gei— 
ſtesverwandter des Bürgermeiſters von Sardam, des 
Waffenſchmidts Stadinger u. ſ. w., einer jener bodenlos 
dummen und folglich eingebildeten alten Narren, die man 
uns in neueren Opern ſo oft für komiſche Perſonen 
gegeben hat und gegen welche der Doctor Bartolo, 
ihr Urbild, der doch auch den Grazien nicht ſonderlich 
geopfert hat, noch etwas Anmuthiges und Verſtändiges 
iſt. Er iſt verliebt, grauſam, verrätheriſch; bald erfcheint 
er als der erſte Mann der Stadt (Schöppe, Echevin, 
iſt nur eine juriſtiſche Würde), bald wird er von den 
Studenten auf das Aergſte gefoppt, geſtoßen, getreten. 
König Karl iſt der galante, d. h. in alle Mädchen ver⸗ 
liebte König und treibt die Libertinage und das unköntg⸗ 
liche Benehmen weit genug; ſeine Tapferkeit müſſen wir 
ihm für diesmal aufs Wort glauben, auch jammert er 
etwas lange bei dem Erblicken des Feuerzeiehens. — 
Trinette, die verſchmitzte Tochter des Gloͤckners, iſt am 
Reiehſten bedacht und giebt faſt mehr der Schauſpielerin, 
als der Sängerin zu thun; neben dieſem kecken, ent⸗ 
ſehloſſenen Character ſteht Thereſe als ängſtliches, lieben⸗ 
des Frauenzimmer, ohne irgend in die Handlung activ 
einzugreifen. Die andern Perſonen, wie Loriot und 
feine munteren Gefährten, zeigen keine beſonders hervor⸗ 
tretende Seite des Characters; der alte Glöckner iſt ein 
feſter Anhänger und Verehrer des Königs. — Von der 
Muſik würde ich gern, Avicenna's Forderung eingedenk, 
erſt nach dem zweiten Male berichten, doch die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit öfterer Wiederholung det Oper ſeheint Das 
wider zu rathen. Es ſind wohlgelungene Stellen darin, 


aber im Ganzen fteht fie etwa mit der des Waffen⸗ 
fhmidte auf einer Linie und entbehrt des inneren Feuers, 
des ſchöpferiſehen Geiſtes, der unwiderſtehlich „mit ur⸗ 
kräftigem Behagen“ anzieht und ſich geltend macht. 
Statt aber das allgemein Aeſthetiſche zu erörtern, was 
mich hier zu weit führen müßte, erwähne ich nur eini⸗ 
ges Einzelne: der Reichthum an Melodieen iſt nicht groß, 
ſogleich in der Ouverture; nur einige Stellen heben ſich 
vortheilhaft hervor, z. B. in des Königs Arie: „Lieſt 
man nur in der Nachwelt Hallen“, „Und wer es red— 
lich meint“; der Anfang des 2. Akts u. a. Oft will 
der Componiſt in bekannte Motive verfallen und ver— 
meidet es kaum; zuweilen fällt er wirklich hinein, wie 
in der genannten Arie: „Und Aller Blicke (vergl. „Und 
ob die Wolke“), in der Einlage des 2. Akts (Oberon, 
Chor.) Oft hat der Componiſt den Styl verfehlt und 
ſich dem italieniſchen zu ſehr zugewendet, wie gleich in 
der unpaſſend fentimentalen Introduction, in dem allzu 
häufigen staccato in No. 1 und 2 in der Pollaca des 
1. Finales und in den Terzgängen des Alten in No. 
10.: „Wie kannſt Du“, wo der ironiſche Gebrauch 
der italieniſchen Sentimentalität im Gegenſatze zu der 
aufrichtigen Herzensfprache Thereſens einen originellen, 
aber nicht aſthetiſchen Gegenſatz bildet. Ein paar Male 
verfällt der Componiſt in den kirchlichen Styl, wie in 
der fugirten Stelle der Introduction und im Schluſſe 
des lateiniſchen Chores. Ein Streben nach Characteri⸗ 
ſtik iſt oft ſichtbar, wie in der Romanze Trinettens von 
den Engländern und Franzoſen, in der Stelle von. 
Soldat und Troubadour; doch verleitet dies zu malen: 
den Spielereien, wie z. B. in No. 2. bei dem Worte: 
ſchleichen, No. 6. bei: Wieg' und Kindelein, No. 7. bei: 
lachend. Einige Gegenſätze ſind allzu ſchroff, z. B. das 
Losſchreien vor der Pauſe im Chore Victoria! und das 
gleich folgende piano, ebenſo: vivat — Universitas! 
die Scene: „The— The — Thereſe“ iſt übertrieben, fie 
überbietet in dieſer Hinſieht noch die ähnliche in „Stra— 
della“, ebenfo die widerſinnige: „Niko — Niko — Niko 
demus.“ Falſche Betonungen finden ſich in den Stellen 
„s ist finſter zum Gefecht“, „iſt das Feuer in der 
Nähe.“ Vieles Andre mag mir beim erſten Anhören 
einer mir völlig unbekannten Oper entgangen ſein. — 
Auffallend waren bisweilen die ganz ungegründeten Do» 
dulationen, z. B. in No. 3.: „Ei, lieber Herr Doctor“, 
in No. 4.: „Dir werd' ich ewig“. Die größeren En- 
ſembles haben wenig Werth, jo iſt z. B. das 1. Finale 
ſehr matt und gedehnt behandelt, bis zum Auftreten des 
Hochzeitszuges, von wo es intereſſanter wird. Der fri⸗ 
vole Galopp zu dem Chor der ängſtlichen Frauen No. 
12. iſt ein bedeutender Mißgriff. — Mehr zu ſagen, 
verbietet der Raum, wie der Wunſch, Niemanden von der 
eignen Kenntnißnahme abzuſchrecken; unmuſikaliſche Hoͤ— 
rer können fish vielleicht recht daran ergötzen. Die Auf 
führung war noch etwas mangelhaft, die Zahl der ver⸗ 
fehlten Einſätze ſehr groß, der Chor ging im 1. Finale 
einmal ganz aus den Fugen, der Thurm ſchwankte bis⸗ 
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weilen und dienſtbare Geiſter wandelten 200 Fuß hoch 
hinter dem Thurme durch die Luft. — Fräul. Köhler 
(Trinette) ſang und ſpielte recht gut. Frau Hagen, 
der wir als Benefiziantin ein volleres Haus gewünſcht 
hätten, genügte in ihrer Rolle. Herr Gens e sen. 
(Schöffe) iſt in ſolchen Rollen bekannt; Gedächtniß und 
Stimme verließen ihn bisweilen in auffallender Weiſe. 
Herr Gensée jun. genügte in Spiel und Geſang. 
Herr Czechowsky war nicht ſehr bei Stimme, ſo daß 
ihm dieſe öfters untreu wurde, da er fich in feiner we⸗ 
nig dankbaren Partie ſehr anſtrengen mußte. Herr 
Janſon und Herr Fritze (Studenten) hatten noch 
weniger hervortretende Rollen; dem Letztern verſagten 
Gedächtniß und Stimme auch den Dienſt. Herr Neu— 
müller hätte das Plumpe in dieſem Character durch 
das Spiel möglichſt wegwiſchen ſollen, beſonders konnte 
das Minnelied zarter vorgetragen werden, um zu be⸗ 
weiſen, daß dem galanten Könige auch dies wohl ge— 
linge. Im Ganzen war ſeine Leiſtung eine genügende. 
Der Chor ſchleppte Anfangs; die Studentenchöre mach» 
ten ſich ganz gut, dagegen der Jubelchor des Volkes 
mißlang vor allzu großem Entzücken. Die Studenten 
gingen mit dem Schöffen zu brutal um; die Stelle zu⸗ 
letzt: „An dem Pranger“ ift eine ironiſche Wiederholung 
von des Schöffen Drohung; fie iſt muſikaliſch nicht ſon— 
derlich gelungen und war in der Ausführung vollends 
verfehlt. Die Leiſtungen des Orcheſters kann ich 
diesmal wegen der Neuheit der Muſik nicht recht deur⸗ 
theilen, doch iſt mir nichts Bemerkenswerthes aufgefallen 
und ſomit wünſche ich dem Schöffen langes Leben. 
Dr. Brandſtäter. 


abet herd mpfe. 


Am 3. März wurde im hieſigen Krankenhauſe eine 
der bedeutendſten und umfangreichſten Operationen unter 
Anwendung der Aetherdämpfe ausgeführt, wozu Herr 
Dr. Götz mehre Aerzte freundlichſt eingeladen. 

Eine Frau von mittleren Jahren, hatte an beiden 
Brüften große Geſchwüre, welche von einem in Eiterung 
übergegangenen Krebſe herrührten, und entfernt werden 
ſollten. Zu dieſem Behufe wurde die Frau ins Bette 


gelegt und zuvor der Aether: Apparat angewendet. Es 


wurden diesmal die Dampfe durch ein am Ende einer 
Kautſchuck-Röhre befindliches Mundſtück zugeführt, wel 
ches die Lippen genau umſchloß, ſo daß jeder Athemzug 
den Dampf einnahm, während ein Gehilfe, um das gleich⸗ 
zeitige Eindringen der Luft zu verhindern, die Naſe ſchloß, 
ſie beim Ausathmen dagegen frei ließ, um fie beim näch—⸗ 
ſten Einathmen wieder zu ſchließen. Nach 4 Minuten 
war die Empfindung erloſchen, wovon man ſich dadurch 
überzeugte, daß an verſchiedenen Stellen der Bruſt und 
des Upterleibes Nadeln ganz tief eingebohrt wurden. — 
Jetzt ergriff der Operateur das Meſſer und führte es mit 
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einer Sicherheit, Schnelligkeit und Eleganz, wie wir 
ſie nur bei den berühmteſten Meiſtern geſehen. Zwei 
Minuten genügten, um beide Brüſte zu amputiren und 


alles Krankhafte vom Geſunden zu trennen. Während 


dieſer fürchterlichen zwei Minuten lag die Patientin 


theilnahmlos da und athmete mit derſelben Regelmäßigkeit 
die Dämpfe wie zuvor ein. Nur ein momentanes ganz 
leiſes Stöhnen verrieth, daß die Pſyche, nicht vollſtändig 
gelähmt, den Schmerz ahndete, ohne ihn zu fühlen, ohne 
ihn in den ruhigen Zügen abzuſpiegeln. Der Apparat 
wurde nun entfernt, die Beſinnung kehrte allmälig zurück, 
und mit ihr das Gefühl, der Schmerz, indem die Kranke 
mehrmals bei der Unterbindung der blutenden Gefäße 
aufſchrie und ſelbſt den Wunſch ausſprach, den Aether 
noch einmal einzuathmen. Nachdem der Verband vollen— 
det, war das Bewußtſein vollſtändig wiedergekehrt, und 
auf die Frage, ob ſie große Schmerzen während des 
Schnittes empfunden, erklärte ſie, nur ein unbeſtimmtes 
Gefühl gehabt zu haben. Der Puls war ruhig, das 
Geſicht blaß, der Kopf weder eingenommen, noch ſchmerz⸗ 
haft und die Kräfte weniger erſchöpft, als man es nach 
einem nicht unbeträchtlichen Blutverluſt und einer fo um— 
fangreichen Verletzung erwarten mußte. 

Erwägt man, wie groß der Schmerz ſein muß, wenn 
eine ſolche Summe von Gefäßen und Nerven auf zwei 
Wundflächen, von denen jede kaum mit 2 Händen bedeckt 
werden kann, durchſchnitten werden, ſo ſtaunt man über 
den Erfolg und erkennt voll Dankbarkeit die geiſtreiche 
Entdeckung des wunderthätigen Mittels. Auch für den 
Operateur iſt es von weſentlichem Nutzen. Seine Hand 


fuhrt das Meffer ſicherer durch das Bewußtſein, keinen 
Schmerz zu machen, und ſchneller durch den mangelnden 
Dr. K. 


Widerſtand von Seiten des Operirten. 
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Theater⸗Repertoir. 

Sonntag, den 7. März. Z. e. M.: Die Freiheits⸗ 
kämpfe von 1813, 1814, 1815. Geſchichtlich vater— 
ländiſches Schauſpiel mit Geſang in 3 Abtheilungen 
von Held. 

Montag, den 8. Marz. 3. e. M. w.: Der Schöffe 
von Paris. 


Die im Landraths-Kreiſe Pr. Eylau, 
unfern Heilsberg, gelegenen Adel. Güter 

5 Markhauſen und Gunthen, zuſammen 40 
kullm. Hufen groß, ſollen — nach Belieben, zuſammen, 
oder auch einzeln — ſofort aus freier Hand verkauft 
werden. Die nähern Nachweiſungen und die Kaufbedin— 
gungen, ſind zu jeder Zeit, vom 20. Februar c. ab, bei 
dem Herrn Stadtrichter Stöckhardt in Schippenbeil ein⸗ 
zuſehen. Kaufliebhaber, die ihre Zahlungsfähigkeit nach⸗ 
weiſen können, belieben am genannten Orte ſich gefälligſt 
zu melden. 


Ka fü ten fr ach t. 


— Wie wir hören, wird am nächſten Mittwoch „die 
weiße Dame“ zum Benefiz des Herru Czechowsky 
zur Aufführung kommen. Der Beneſiziant hat ſich hier 
bereits in vielen Kreiſen eine fo große Anerkennung er- 
worben, daß es überflüſſig erſcheint, den Beſuch der ges 
nannten Vorſtellung anzuratheu, zumal ſich Herr Cz e⸗ 
chowsky bei den Feſten des Gewerbevereins wie bei den 
muſikaliſchen Unterhaltungen der Concordia auf eine er⸗ 
freuliche Weiſe betheiligt hat. Wenigſtens ſollte man 
denken, daß der Künſtler, der in Danzig ſich des Bei⸗ 
falls der Kaufleute und Gewerbtreibenden zu erfreuen 
hat, gegen kleinliche Intriguen jeder Art geſichert iſt. 
Ueber die letzteren ſoll das Publikum in nächſter Zeit 
einige vielleicht ſehr unerwartete Mittheilungen erhalten. 


Marktbericht vom 1. bis 5. März. 


Unfer Getreidemarkt hat ſich auf den Stand der vorigen 
Woche erhalten und find mebre Parthieen Weizen ſowohl auf 
Lieferung, wie auch vom Speicher gekauft und koͤnnen wohl 400 
Laſt Weizen 128 32pf. von 610 — 680 fl. abgeſchloſſen worden 
fein. Bei dem jetzigen Tha uwetter koͤnnen wir wohl bald den 
Aufbruch des Eiſes in der Weichſel und ſomit Zufuhren von Ger 
treide zu Waſſer erwarten. Im Fahrwaſſer find ſchon mehre 
Schiffe mit dem Laden von Getreide beſchaͤftigt, denen die Ladung 
per Achſe herunter gefahren wird. 

An der Bahn wird gezahlt für Weizen 124 — 32 pf. 85 — 
108 far., Roggen 115. — 28pf. 70-80 ſgr., Erbſen 75 — 83 
ſgr., Gerſte 100 114Apf. 50 — 65 ſgr., Hafer 60—73pf. 32— 
36 for. pro Scheffel. Spiritus 30 — 293 Rehlr. pr. 120 Quart 
80 pt. Tr. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


EEE ERETIIELET ECT TTHESTEREE 


Bootsmannsg. 1177 nachſder langen Brücke 
ift, wegen Beendigung eines Commandos, ein Offizier⸗ 
Logis, ſehr freundliches Wohn- und Schlafzimmer mit 
Möbeln, zum 1. April zu vermiethen. 


Gewebte Haar-Touren, 
der Natur am täufhendften nachgeahmt, empfiehlt billigſt 
Herrmann Cohn, Friſeur, Iſten Damm No. 1130. 


Hirſchfaͤnger, Jagdmeſſer, Jagdtaſchen, 
Schrootbeutel, Pulverflaſchen, ſo wie verſchiedene andere, 
zur Jagd ſich eignende Gegenſtände empfehlen in großer 


Auswahl 
Meding & Seemann, Iften Damm No. 1128. 


Strohhuͤte w. ausgezeichn. ſchön u. auffallend bill, 
gewaſch. Fraueng. 902. 


5 N 


Echt amerikaniſche Gummiſchuhe 
erhielt in allen Größen und empfiehlt 
5 Otto de le Rod, Schnüffelmarkt 709. 


Das Haus Schellmuͤhl No. 2. 
neben dem Gaſthauſe zu Legan, enthaltend 7 decorirte 
Zimmer, Stallung für 8 Kühe und 2 Pferde, nebſt 
Wagenremiſe, Back- und Waſchhaus ꝛc. ift unter billigen. 
Bedingungen zu vermiethen. Nähere Auskunft bei 
a J. G. Domansky, Langgarten No. 68. 


Das Lager von Streichriemen für Nafier- und x 
8 Federmeſſer aus meiner Fabrik iſt jetzt wieder 
& aſſortirt und befindet fich daſſelbe bei Herrn 

x H. A. Harms, Langgaſſe No. 529. 

& 


ig 


5 Gleichzeitig bemerke ich, daß, um den Gebrauch 
K ederſelben allgemeiner zu machen, die Preiſe ſehr 
ermäßigt worden ſind. 

x Berlin, den 1. März 1847. 

x J. P. Goldſchmidt. 


N e b U, U t N 


60 Mille Cigarren, 


alte leichte Bremer Concordia-Cabanas 
in 4 Kisten, gebündelt, 
beabsichtige ich zu dem billigen Preise von 8 Rtllr. 
pro 4 Kisten zu räumen, worauf ich namentlich Wie- 
derverkäufer aufmerksam mache, 
N Eduard Kass, 
Langgasse, dem Rathhause gegenüber. 


5 
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Um vor der Leipziger Meſſe mit 
2 meinem bedeutenden Tuch und Herren— 
Garderobe-Lager, ſo wie mit den aller modernſten ſeidenen 
Schlipſen und Tüchern, Hüten und Mützen, zu räumen, 
habe ich die Preiſe ſo auffallend billig geſtellt, daß gewiß 
Niemand meinen Laden unbefriedigt verlaſſen wird. 
J. Auerbach, 
Langgaſſe No. 373. 


Zobel, Baum- und Steinmarder und andere Pelz⸗ 
waaren, die ſchon benutzt worden find, werden gekauft 
Langgaſſe No. 373. 5 


Es w. z. Oſt. e. Sommerwoh. mit Garten, oder 
e. aus mindeſtens 4 — 5 zuſammenhängenden 3. 
beſt. Woh, i, d. St. (wenn möglich mit Stallung) geſ. — 
Addr. w. erb. Brodbänkeng. 691., Saal⸗Et. f 


ELiterariſche Anzeigen. 


In Einhorn's Verlags⸗Expedition (Fr. Brands 
ſtetter) in Leipzig iſt ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben, in Danzig in der Gerhards 
ſchen Buchhandlung, Langgaſſe 400: 

Dr. R. J. Leonogg: N 


Das 


Glaubens bekenntniß 
der denkenden Christen 
dieſer Zeit. 
gr. 8. broch. 6 Igr: 
Ein zeitgemäßes, höchſt begchtenswerthes Schriftchen 
für jeden Freund des religiöſen Fortſchritis. 


— 


Im Verlage von Eduard Prey endt in Bres- 
lau ist. so eben erschienen und in allen Buchkandiun- 
gen zu haben, in Danzig in der Gerhard ’schen 
Buchhandlung, Langgasse 400: 


ehrbuch 
\ der i 
reinen Krystallographie 
von 
Dr. Gustav Adolph Menngott, 
Privat - Docenten der Mineralogie an der Universität 
zu Breslau. » 
gr. 8. 12 Bogen. Mit erläuternden Holz- 
schnitten u. 4 Bogen lithog. Krystallnetze. 
Bleg. broch.“ Preis 1 Rthlr. 74 Sgr. 

Der Herr Verfasser hat so viel als moglich die 
Aufgabe zu erfüllen gesucht, das Wichtigste der 
Krystallographie auf eine möglich kurze und fassliche 
Weise darzustellen, ohne durch die Weitläufigkeiten 


‚zu ermüden, welche sich bei einem genauen Eingehen 


auf die Sache selbst aus dem 
bei einer oberflächlichen 
nutzlos sind. 

Um die Kenntniss der Krystallformen selbst durch 
eine richtige Anschauung zu erleichtern, wurde es 
vorgezogen, anstatt der gewöhnlichen Abh dungen 
der Krystalliormen , die Netze einer hinlänglichen 
Anzahl derselben hinzuzufügen, damit sich ein Jeder 
selbst die Modelle anfertigen könne, welche viel 


Gesagten ergeben, 
Betrachtung dagegen völlig 


leichter als Abbildungen ein klares Bild der Krystall- 


formen für sich und ihren gegenseitigen Verhältnis- 
sen gewähren, und somit die Bestinmung wirklicher 
Krystalle wesentlich erleichtern, \ 


— 


Druck und Verlag der Gerharb'ſchen Buchhandlung in Danzig 


